
Auf dem Weg zur musikalischen Selbständigkeit: 
Lzur Beziehung zwischen Reger und Schoeck 

Während eines Jahres studierte Othmar Schoeck bei Max 
Reger in Leipzig. Obwohl er in dessen Klasse eine Sonder-
stellung genossen zu haben scheint, ergab sich keine 
besonders enge Beziehung zwischen den beiden Kompo-
nisten. Dennoch sind Einflüsse nachweisbar, und zwar in 
beiden Richtungen. Der Autor zeigt, dass bei Vertonungen 
gleicher Texte weder Reger noch Schoeck danach trach-
teten, Ähnlichkeiten zu vermeiden. 
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von Chris Walton 

«Nun fordere ich Sie hiermit dringend 
auf, dass Sie sogleich d.h. am 8. April 
(Beginn des Sommersemesters) in [mei­
ne] Meisterklasse für Komposition ein­
treten in Leipzig... Ich will was ganz 
Gehöriges aus Ihnen machen...»1 So 
schrieb Max Reger am 11. März 1907 
an den 20jährigen Othmar Schoeck, 
damals noch Student am Zürcher Kon­
servatorium. Getroffen hatten sie sich 
zwei Monate vorher anlässlich einer 
Soirée beim Klavierfabrikanten Klin-
ckerfuss in Stuttgart; die Vermittlerin 
war Anna Sutter gewesen, Opernsänge­
rin an der Stuttgarter Oper und Freun­
din der Familie Schoeck. Die verschie­
denen Überlieferungen der Geschichte 
dieser Begegnung unterscheiden sich im 
Detail, stimmen jedoch alle darin über­
ein, dass Schoeck seine Lieder zeigen 
durfte und dass sich Reger sofort dafür 
begeisterte. «Dos müassn mer glei 
druggn lassn!», soll er (laut der einen 
Informationsquelle) ausgerufen haben.2 

Regers oben zitierte Einladung an 
Schoeck war das baldige Ergebnis ihrer 
Zusammenkunft. «Wenn ein Mann wie 
Reger Ihnen so schreibt, dann können 
Sie nicht anders!», sagte Schoecks 
Lehrer Friedrich Hegar, Direktor des 
Zürcher Konservatoriums, als er von 
Regers Einladung erfuhr. Anfang April 
1907 trat dann Schoeck termingemäss 
in die Klasse Regers in Leipzig ein. 
Das Regersche Régime ist schon oft 
beschrieben worden: kontrapunktische 
Übungen, Kanons, Fugen und derglei­
chen in reicher Fülle. Reger verlangte 
nicht nur Qualität von seinen Schülern, 
sondern auch Quantität, wie Schoecks 
Briefe nach Hause deutlich machen. 
Am Leipziger Konservatorium genoss 
Schoeck als Regers «Entdeckung» of­
fenbar eine Sonderstellung, zumindest 
am Anfang seines Studiums. Sein erster 
Brief aus Leipzig an die Eltern lässt 

sogar durchblicken, dass Reger auch für 
das Kursgeld gesorgt hätte, wenn sein 
Protégé nicht hätte zahlen können.3 Be­
denkt man diese Tatsache sowie die 
damalige Bedeutung Regers im deut­
schen Musikleben, so mag es überra­
schen, dass Reger in Schoecks weiterer 
Korrespondenz nach Hause äusserst 
selten erwähnt wird. Der Kontakt zwi­
schen Lehrer und Schüler scheint über­
haupt nicht besonders eng gewesen zu 
sein. Im Frühling 1908, gegen Ende 
seines Leipziger Aufenthaltes, schrieb 
Schoeck an seine Eltern: «Reger prote­
stiert in netter Weise gegen meine ein­
fache Compositionsweise. Ich gebe ihm 
noch diplomatisch nach bis ich mein 
Zeugnis habe.»4 Die einzige uns be­
kannte Äusserung Regers über seinen 
Schüler steht gerade in jenem Schluss­
zeugnis, am 11. April 1908 ausgestellt: 
«Ist ein sehr begabter Komponist, dem 
nur zu wünschen ist, dass er noch 
mehr musikalische Selbständigkeit ge­
winnt.»5 Damit verschwand Reger al­
lem Anschein nach aus Schoecks 
Leben. Zwar dirigierte und begleitete 
Schoeck gelegentlich Werke seines 
Meisters, sprach immer respektvoll von 
ihm und benutzte sogar beim Kompo­
nieren einen Reger-Band als Schreib­
unterlage; und doch ist von einem wei­
teren Kontakt zwischen den beiden 
Männern nichts überliefert. Weder als 
Dirigent noch als Pianist hat sich Reger 
je für Schoecks Musik eingesetzt. Es ist 
aber trotzdem höchst wahrscheinlich, 
dass sie sich hie und da sahen. Am 
13./14. November 1908, zum Beispiel, 
nahm Reger an zwei Kammerkonzerten 
in Zürich teil. Die Mitwirkenden im 
ersten Konzert waren Schoecks Freun­
de Willem de Boer und Engelbert 
Röntgen sowie sein ehemaliger Klavier­
lehrer am Zürcher Konservatorium, 
Robert Freund. Im zweiten Konzert 
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wirkte dann der neueste «Schwärm» 
Schoecks, Stefi Geyer, mit. In der 
gleichen Woche dirigierte Reger seine 
Hiller-Variationen op. 100 in der Zür­
cher Tonhalle.6 Ein Zusammentreffen 
wäre auch zwischen dem 23. und dem 
31. Mai 1910 möglich gewesen, waren 
doch Reger und seine Frau für das 46. 
Deutsche Tonkünstler-Fest in Zürich.7 

Eine Schweizer Konzerttournee im 
Herbst 1911 brachte Reger am 7. No­
vember wieder dorthin, wo er u.a. mit 
Volkmar Andreae und Willem de Boer 
konzertierte.8 Und doch ist von irgend­
einem Treffen zwischen dem Lehrer 
und seinem ehemaligen Schüler nichts 
nachweisbar. 
Von einem musikalischen Einfluss 
Regers auf Schoeck ist auch herzlich 
wenig zu spüren. Zwar zeugen gewisse 
Werke Schoecks aus den Jahren 1908— 
1909 von einem erhöhten Interesse an 
der kontrapunktischen Behandlung des 
thematischen Materials, aber von einem 
dezidiert Regerschen Einfluss kann 
nicht die Rede sein. In diesen Werken 
- vor allem im Lied Peregrina II - fin­
det Schoeck sogar zum erstenmal zu 
der von Reger gewünschten musikali­
schen Unabhängigkeit. «Vor Regers Ge­
dichtwahl... konnte [Schoeck] nur die 
Augen schliessen», schrieb Schoecks 
erster Biograph Hans Corrodi.9 In der 
Tat gibt es nur wenige Gedichte, welche 
von beiden Komponisten vertont wur­
den. Einmal jedoch vertonten sie das 
gleiche Gedicht innerhalb dreier Mo­
nate: das Marienlied von Novalis. Es 
bietet uns das erste Beispiel einer mög­
lichen Beeinflussung, allerdings in an­
derer Richtung als man vermuten 
würde. Schoeck komponierte sein Lied 
am 16. Mai 1907 in Leipzig und wird es 
dann, wie üblich, kurz nachher Reger 
gezeigt haben. Im August 1907 vertonte 
dieser das gleiche Gedicht. In beiden 
Vertonungen fängt die Singstimme mit 
demselben wiederholten Ton an (gis; 
siehe Beispiel 1). Weitere Ähnlichkei­
ten gibt es zwar in der Führung der 
Singstimme; dass Reger aber beim 
Komponieren die Schoecksche Verto­
nung tatsächlich noch im Hinterkopf 
hatte, ist natürlich schwer zu beweisen. 
Ein weiteres Gedicht, welches von 
beiden Komponisten vertont wurde, 
Der Einsiedler von Joseph von Eichen-
dorff, bietet uns hingegen den Beweis 
eines Einflusses des Lehrers auf den 
Schüler. Vor allem wirft es ein besonde­
res Licht auf Schoecks allgemeine kom­
positorische Entwicklung. Reger ver­
tonte den Einsiedler 1915 (ein Jahr vor 
seinem Tode) für Bariton, fünfstimmi­
gen Chor und Orchester (op. 144a); 
Schoeck nahm ihn 1922 als Text für das 
letzte Lied der Elegie für Bariton und 
Kammerorchester op. 36, seines ersten 
Liederzyklus. Beide Vertonungen haben 
die gleiche Tonart: As-Dur; beide sind 
von einer schaukelnden Triolenbewe-
gung im Bass gekennzeichnet, welche 
am Anfang um Tonika und Subdomi­
nante kreist; und bei beiden beginnt der 
Gesangspart mit dem gleichen Rhyth­
mus (siehe Beispiel 2). Trotzdem sind 
diese zwei Vertonungen im Klang und 

in der Konzeption grundverschieden; 
die hier aufgelisteten Ähnlichkeiten 
sind rein oberflächlich. 
Aus diesen Oberflächlichkeiten kann 
man allerdings schliessen, dass Schoeck 
Regers Vertonung vom Klavierauszug 
her gut kannte, aber auch, dass er sie bis 
zur Zeit der Komposition seiner eige­
nen Elegie wahrscheinlich nicht gehört 
hat (in der Zürcher Tonhalle wurde 
Der Einsiedler erst am 29. Januar 1924 
aufgeführt, und zwar mit Felix Loeffel, 
Schoecks bevorzugtem Interpreten für 
die Elegie). Schoeck ist anscheinend nur 
vom rein optischen Eindruck des Kla­
vierauszugs beeinflusst worden, nicht 
von der Musik selber, d.h. von deren 
Klang. Denn die Triolenbewegung in 
der linken Hand, welche ein Haupt­
merkmal beider Vertonungen bildet, ist 
bei Reger nur im Klavierauszug hervor­
gehoben. Hätte Schoeck Regers Verto­
nung nur im Konzertsaal gehört, dann 
wären ihm diese Triolen nie aufgefal­
len, denn in der Orchestrierung sind 
sie akustisch kaum bemerkbar. Wenn 
Schoeck von seinem Lehrer Reger 
selten sprach, so hat er sich offenbar 
mindestens bemüht, dessen Werke 
gründlich zu studieren. 
Zwanzig Jahre nach seinem Leipziger 
Abschluss komponierte Schoeck die 
dramatische Kantate Vom Fischer un 
syner Fru. Hier widerspiegelt ein höchst 
raffinierter formaler Aufbau den drama­
tischen Ablauf auf brillante Art. Dieses 
Werk, aus einem Thema mit fünf Varia­
tionen bestehend, gehört zu Schoecks 
gelungensten Versuchen, Instrumental-
mit Vokalformen zu verbinden, und 

steht eigentlich in der Tradition der 
grossen Orchester-Variationen von 
Brahms und Reger. Obwohl das Werk 
der Philosophischen Fakultät I der 
Universität Zürich gewidmet ist, ist es 
verlockend, es eher als Hommage an 
Schoecks einstigen Lehrer aufzufassen. 
Dass das Libretto auf plattdeutsch ver­
fasst ist, hätte dem stolzen Bayer Reger 
kaum gefallen. Über die fünfte Varia­
tion jedoch hätte er sich gefreut, denn 
sie bildet eine Fuge - die Form, welche 
für Reger die Krone all jener «Schreib­
arbeiten» war, die Schoeck und seine 
Kommilitonen in Leipzig liefern mus­
sten.10 Er wäre auch nicht wenig er­
staunt gewesen, wie weit jener Schüler 
mit der «einfachen Compositionsweise» 
inzwischen gekommen war. 

Chris Walton 
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Beispiel 1 : Anfang des Marienlieds in der Fassung Reger (oben) und Schoeck (unten) 

Beispiel 2: Der Einsiedler, Fassung Reger (oben) und Schoeck (unten) 
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